

Die Autoren

Helmut Müller-Enbergs und Wolfgang Stock haben 1993 die erste Biografie über Oskar Brüsewitz vorgelegt (damals mit Heike Schmoll, in der zweiten Auflage 1999 mit Marco Wiesner), deren dritte Auflage jetzt um bisher unbekannte Kirchen- und Polizeiakten ergänzt werden konnte.

Prof. Dr. Helmut Müller-Enbergs unterrichtet an der Syddansk Universitet (Dänemark) und ist Gastwissenschaftler am Friedrich-Meinecke-Institut der FU Berlin. Er war von 1992 bis 2014 wissenschaftlicher Mitarbeiter in der Stasi-Unterlagenbehörde, danach bis 2021 Leiter der Spionageabwehr des Landes Berlin.

Prof. Dr. Wolfgang Stock war 1977 Mitgründer und von 1984 bis 2004 Vorsitzender des Brüsewitz-Zentrums in Bonn. Er hat sich als Journalist der FAZ nach der Wiedervereinigung intensiv mit der DDR-Vergangenheit auseinandergesetzt. 1991 und 1996 hat er die ersten zwei Ausstellungen über Oskar Brüsewitz im Museum Schloss Zeitz initiiert und verantwortet. Als Professor hat er in Gießen, Bierbronnen, Frankfurt/Oder und Düsseldorf gelehrt.
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Vorwort

Fünf Jahrzehnte sind vergangen, seit Pfarrer Oskar Brüsewitz mit seiner öffentlichen Selbstverbrennung auf dem Marktplatz von Zeitz ein Fanal setzte, das die Grundmauern des DDR-Staates erschütterte und die evangelische Kirche aus ihrer Lethargie als „Kirche im Sozialismus“ riss.

Jetzt, im 50. Jahr nach diesem welthistorischen Ereignis, legt die Geschichtsforschung eine Zäsur ein: Das Bild über Oskar Brüsewitz erhält endlich das volle Licht, das ihm jahrzehntelang verwehrt blieb.

Der Durchbruch in den Archiven

Es grenzt an eine historische Sensation, was für diese dritte Auflage des Buches „Das Fanal“ erstmalig zugänglich gemacht werden kann. Nach einem 35-jährigen zähen Ringen mit der Kirchenleitung wurde die bisher gesperrte Personalakte von Oskar Brüsewitz in Magdeburg für die Forschung freigegeben. Leider ist sie erkennbar nicht vollständig – in anderen, jetzt eingesehenen Kirchenakten fanden wir Anweisungen des Oberkonsistorialrats Hartwin Müller, Mitglied des Kollegiums des Konsistoriums nach der deutschen Einheit, Dokumente zum „Dienstverhältnis“ von Brüsewitz und von kirchlichen Amtsträgern „herauszunehmen“ (Dokument 61).

Verblieben ist in der Personalakte aber die bisher unbekannte kleinteilige Planung der Kirchenleitung, Oskar Brüsewitz aus Rippicha wegzuversetzen (Dokumente 42 und 43).

Zusammen mit den beinahe minutiösen Überwachungsakten des Volkspolizeikreisamtes Zeitz und des Rates des Bezirkes Halle – verwahrt im Landesarchiv Sachsen-Anhalt in Merseburg – lässt sich nun sein ungewöhnliches missionarisches Wirken, das Alltagsgeschäft seiner Kirchengemeinde und der unerbittliche Druck des Staatsapparates fast lückenlos rekonstruieren.

Ergänzt werden diese Dokumente durch das umfängliche Privatarchiv des Dokumentarfilmers Thomas Frickel, das dieser dankenswerterweise dem Landeskirchenarchiv Magdeburg überlassen hat.

Ein zeitloses Dokument der Aufklärung

Nach jahrzehntelangem Stillstand in der Debatte bewegt sich etwas – umso bemerkenswerter ist das Ergebnis der kritischen Aktenprüfung für diese Neuausgabe:

Am ursprünglichen, im Jahr 1993 erstmals erschienenen Kerntext dieses Buches mussten wir keine inhaltlichen Änderungen vornehmen. Die neugehobenen Quellen korrigieren unsere damaligen Analysen nicht, sie erhärten und untermauern sie.

Damit ist unsere über drei Jahrzehnte alte Untersuchung in der seither oft polarisierten Diskussion selbst zu einem historischen Dokument geworden, das wir daher unverändert abdrucken (Kapitel I bis VIII).

Die neuen Materialien sind im Kapitel X („Was ist neu?“, S. →) sowie im Kapitel XI (Dokumente, S. →) systematisch aufbereitet, gefördert durch die Recherche im Auftrag des Landesbeauftragten zur Aufarbeitung der SED-Diktatur Sachsen-Anhalt.

Der Rückblick auf „Nachwirkungen 1990 bis 2026“ (neues Kapitel IX, S. →) sowie eine aktualisierte Bibliografie mit Neuerscheinungen seit 1999 runden den Band in Kapitel XIII ab.

Wir übergeben dieses Buch der Öffentlichkeit in der festen Überzeugung, dass Wahrheit und Aufklärung das bleibende Vermächtnis von Oskar Brüsewitz sind.

Magdeburg, am 30. Mai 2026

Helmut Müller-Enbergs und Wolfgang Stock




Einleitung

Am 18. August 1976 verbrannte sich Pfarrer Oskar Brüsewitz aus Rippicha öffentlich in der Innenstadt der DDR-Kreisstadt Zeitz. „Funkspruch an alle… Funkspruch an alle… Die Kirche in der D.D.R. klagt den Kommunismus an! wegen Unterdrückung in Schulen an Kindern und jugendlichen“ hieß es auf einem Plakat, das er vor der Michaeliskirche auf seinem Auto aufgebaut hatte. Mit diesem erschütternden Fanal wollte er sich im „Kampf gegen den Kommunismus“ opfern und seine Mitmenschen, vor allem die von der SED zunehmend bedrängten Christen in der DDR, aus ihrer Lethargie aufrütteln.

Auch gegen die aktuelle politische Disposition seiner Amtskirche, die dem unbequemen Pfarrer zumindest den Wechsel zu einer anderen Pfarrstelle nahezulegen versucht hatte, wollte er protestieren: Kurz vor seinem Tod auf der Intensivstation des Krankenhauses in Halle vertraute er einem Arzt an, der über die Hintergründe wohl kaum unterrichtet gewesen sein wird: Er „opfere sich im Kampf gegen den Kommunismus. Vor einiger Zeit sei bei ihm der Bischof [sic!] gewesen, der ihm seine Versetzung mitgeteilt habe.“

Die aufrüttelnde Tat des Pfarrers hätte in der kritischen innenpolitischen Situation des Jahres 1976 die DDR erschüttern können. SED-Politbüromitglied Horst Sindermann wußte: „Brüsewitz traf den Nerv.“ Deshalb unternahmen SED und Ministerium für Staatssicherheit (MfS) alles, um die Wahrheit zu unterdrücken. Das Fanal von Oskar Brüsewitz dudte nicht zum Politikum werden, es sollte gar nicht erst bekannt werden!

Noch bevor der schwer verletzte Brüsewitz ärztlich versorgt war, ließ die Volkspolizei die Plakate mit den Kommunismusfeindlichen Losungen verschwinden. Sofort danach begann der Repressionsapparat der DDR zu rotieren: Absolutes Stillschweigen wurde verordnet. Die Staatssicherheit veränderte Protokolle, bedrängte und verfolgte Zeugen und Wegbegleiter von Oskar Brüsewitz und besondere „Staatsfeinde“ wurden sogar aus der DDR ausgebürgert.

Auch die Evangelische Kirche in der DDR, an ihrer Spitze Oberkonsistorialrat Manfred Stolpe und die Kirchenleitung in Magdeburg, sollten in diese Strategie des Totschweigens eingebunden werden – zum Entsetzen vieler Gemeindeglieder, die bald darauf anfingen, Rechenschaft von ihren Kirchenoberen zu verlangen.

Die Strategie des DDR-Regimes ging nicht auf: In der DDR durchbrachen mutige Christen das Schweigen. Sie bewahrten trotz stärkster Repression das Andenken des beliebten Pfarrers Brüsewitz und begannen, dem atheistischen Staat gegenüber selbstbewußter aufzutreten. Und in der Bundesrepublik wurde im Gedenken an Oskar Brüsewitz und die Leiden der Christen „hinter dem Stacheldraht“ ein Brüsewitz-Zentrum gegründet, trotz heftigster Widerstände aus den Kirchenleitungen und vieler Medien.

Und doch blieb das Wissen um das Wirken von Oskar Brüsewitz und sein Fanal bis zur Herbstrevolution 1989 bruchstückhaft. Jeder Ansatz einer Recherche wurde von der DDR-Staatssicherheit behindert und nahezu vereitelt. Erst nach der deutschen Einheit, als die Archive allen zugänglich wurden, konnte mit der ersten Auflage dieses Buches im Frühjahr 1993 der Versuch eines wahrheitsgetreueren Lebensbildes vorgelegt werden. Aus unterschiedlichen Blickwinkeln haben die Autoren verschiedene Facetten des Lebensweges von Oskar Brüsewitz, die Selbstverbrennung und ihr Motiv sowie die Reaktion von SED, Blockparteien, Staat, MfS, evangelischen Kirchen in Ost und West, Oppositionellen in der DDR und Organisationen und Parteien in der Bundesrepublik beschrieben.

Die vielfältig zustimmenden, aber auch leidenschaftlich kritischen Reaktionen darauf wurden in dieser überarbeiteten und erweiterten Auflage berücksichtigt. Eingeflossen sind neben zusätzlichen Archivrecherchen auch Erinnerungen und Zeugnisse weiterer Zeitzeugen, von denen viele – wie auch die Landeskirche – auf Einladung des Brüsewitz-Zentrums 1996 an der Vorbereitung einer Dauerausstellung über Oskar Brüsewitz im Schloß Moritzburg in Zeitz mitgewirkt haben.

Während alle Archive grundsätzlich zugänglich sind, blieb die Personalakte „Oskar Brüsewitz“ im Konsistorium der Evangelischen Kirche in Magdeburg auch im Jahre 1999 verschlossen.1

Bei allem kritischen Bemühen mögen den Autoren Informationen verborgen geblieben, vielleicht sogar Irrtümer unterlaufen sein. Für weiterführende und korrigierende Hinweise sind sie deshalb dankbar.

Sie danken allen denjenigen, ohne deren Unterstützung diese Publikation nicht hätte erscheinen können: Christa Brüsewitz, Magdalena Todorova und Eberhard Wirth, Marianne Koberg sowie Dr. Karl-Adolf Zech, Dr. Ulrich Schröter, Thomas Frickel, Reinhard Henkys und Prof. Harald Schultze, denen wir kritische und wertvolle Hinweise sowie Bildmaterial verdanken.




I. Das Fanal

Was sich am 18. August 1976 um 10.20 Uhr in der Fußgängerzone von Zeitz abspielte, stand laut Anzeige des Volkspolizeikreisamtes ganz eindeutig im „Verdacht der staatsfeindlichen Hetze.“ Dieser „Hetze“ hatte sich der Täter schuldig gemacht „durch Aufbau von Transparenten in der Oberstadt vor der Fußgängerzone und anschließendes Übergießen mit Benzin und Anbrennen seiner Person.“ Für den Behördenangestellten im Range eines Oberstleutnants, der das Anzeigenformular ausfüllte, eine „Straftat“ nach § 1 Absatz 1 des DDR-Strafgesetzbuches, begangen von Oskar Brüsewitz aus Droßdorf/Rippicha.2

Die öffentliche Selbstverbrennung, mit der Oskar Brüsewitz ein Zeichen setzen wollte, sollte schwerwiegende Folgen haben, wenn auch nicht in der Richtung, wie sie der Leiter der MfS-Kreisdienststelle Zeitz, Oberstleutnant Held, der Leiter der MfS-Spezialkommission, Major Philipp, und der stellvertretende Leiter der Abteilung XX der MfS-Bezirksverwaltung Halle, Major Eckardt, sahen. Sie waren der Ansicht, dass diese „Straftat“ vor allem „unnötige Kosten und Belastungen für das Gesundheitswesen der DDR“ verursachen würde.3

Oskar Brüsewitz war am Mittwoch, dem 18. August 1976, in aller Frühe, gegen halb sechs, aufgestanden. Seine Frau und die beiden Kinder schliefen noch. Im Garten des Pfarrhauses schnitt er einige langstielige Rosen und stellte ein paar davon, wie er es gelegentlich zu tun pflegte, in eine Bodenvase im Treppenhaus und einen weiteren Strauß auf den Wohnzimmertisch. Als seine Frau aufstand, bat er sie, ein besonders schmackhaftes Frühstück zuzubereiten. Sie nahm an, dass ihr Mann Besucher erwartete und deshalb die frischen Blumen aufgestellt habe. Es wirkte zwar etwas überraschend, aber sonst schien alles auf einen ganz normalen Tag hinzudeuten.

Nach dem gemeinsamen Frühstück der Familie bat der Pfarrer Oskar Brüsewitz seine Tochter Esther, ihm eines seiner Lieblingslieder auf dem Klavier vorzuspielen: „So nimm denn meine Hände.“4 Gegen neun Uhr verließ er das Haus mit der Bemerkung, er müsse weg.5

Zunächst suchte Oskar Brüsewitz seine Kirche auf, holte zwei Transparente heraus und stellte sie in seinen Wagen, der neuerdings die Aufschrift „Ev. Kirche Rippicha“ trug. Die Transparente aus weißgestrichener Leinwand waren auf zwei große Holzrahmen aufgezogen. Die Untersuchungsabteilung der MfS-Bezirksverwaltung Halle fand noch am gleichen Tag Reste der Farbe auf seinem Wohngrundstück. Mit dem Bau der Holzrahmen musste Oskar Brüsewitz etwa zehn Tage zuvor begonnen haben: Ein Fahrer hatte ihn dabei beobachtet, wie er Holz zurechtschnitt, und bei einem Besuch sah Pfarrbruder Ralf Heidel ihn in der Kirche auf einer Empore Plakate malen. Er hatte jedoch seinen Freund dabei nicht zusehen lassen. Dass die Transparente in der Kirche bemalt worden waren, wird auch durch die von der Untersuchungsabteilung des MfS unterhalb des Treppenaufsatzes gefundenen leeren Flaschen für rote und schwarze Farbe belegt. Nachdem Pfarrer Brüsewitz die Transparente verstaut hatte, fuhr er los. Er bemerkte dabei nicht seine Tochter Esther, die ihm auf dem Weg zur Kirche entgegenkam.6

In einer Gaststätte in Droßdorf soll er gegen halb zehn Uhr leere Flaschen abgegeben haben. Währenddessen hätte er angekündigt, wie sich IM „Willi Koch“ später erinnerte, er werde nochmals Ende des Monats wegen der Bestellung von Getränken und Bockwürstchen, die er für eine geplante Feierlich-keit abgeben wolle, vorbeikommen. Weiter will der IM vom Pfarrer erzählt bekommen haben, der amtierende Bischof aus Magdeburg, Propst Friedrich-Wilhelm Bäumer, hätte ihn schon dreimal aufgesucht und mit ihm über seine Abberufung aus der Gemeinde Rippicha gesprochen. Sollte diese ausgesprochen werden, so will der IM den Pfarrer verstanden haben, so müsse er die Gemeinde binnen 24 Stunden verlassen, „anderenfalls erfolgt eine Ausweisung nach der BRD“.7

Gegen zehn Uhr sei Pfarrer Brüsewitz mit dem Wagen aus Richtung Droßdorf angekommen, erinnerte sich eine Reinigungskraft in Rippicha; er habe den Wagen vor seiner Garage abgestellt und sei ins Wohnhaus gegangen. Bald darauf sei er wieder erschienen und auf sie zugekommen. Er habe ihr zwei verschlossene Briefumschläge mit der Bitte gegeben, sie möge beide nach Ablauf einer halben Stunde seiner Tochter Esther aushändigen. Das habe sie verwundert, denn sowohl seine Tochter als auch seine Frau befanden sich im Haus. Auf dem Weg zu seinem Wagen wandte er sich noch einmal um und fragte, ob er ihr etwas aus der Stadt mitbringen könne. Sie verneinte, worauf sich Oskar Brüsewitz in den Wagen setzte, in Richtung des nahe gelegenen Teiches fuhr und dann nach Droßdorf abbog. Nachdem sie die Briefe in ihrer Wohnung abgelegt habe, sei sie selbst nach Droßdorf einkaufen gegangen. Danach habe sie gegen halb elf Uhr Esther Brüsewitz in den Hof gerufen und ihr die beiden Briefe gegeben.8

Esther öffnete einen Umschlag, dann stürzte sie ins Haus und übergab die Briefe ihrer Mutter: Es waren die Abschiedsbriefe von Oskar Brüsewitz an seine Familie und seinen Kirchenkreis,9 wobei er an den Pfarrkonvent gedacht haben wird.10

Währenddessen fuhr Pfarrer Brüsewitz mit seinem Wagen in die Innenstadt von Zeitz. „Es herrschte trockene warme Witterung“, hielt ein Oberleutnant des Volkspolizeikreisamtes Zeitz später fest, und „das Straßenpflaster war trocken. Es waren ca. 23 Grad Wärmetemperaturen zu verzeichnen.“ In der Naumburger Straße hielt der Pfarrer vor einer roten Ampel, erinnerte sich ein vorbeifahrender Soldat der Nationalen Volksarmee. Etwa gegen 10.15 Uhr sei das gewesen, und aus dem geöffneten Autofenster habe er angeblich laut „Halleluja“ gerufen. Brüsewitz fuhr die Rahnestraße entlang und parkte den Wagen vor dem Michaeliskirchhof, an der Fisch, Ecke Leninstraße, wo die Fußgängerzone beginnt. Die Straße war belebt, und eine Reihe Passanten wurden Zeugen des weiteren Geschehens.11

Der Pfarrer stieg, mit seinem Talar bekleidet, mit dem „Kleid des Siegers“, wie er es nannte, aus dem Auto, öffnete die Heckklappe, entnahm die beiden Transparente, stellte sie hintereinander rechts vom Wagen auf, daneben eine 20-Liter-Milchkanne, gefüllt mit Benzin.

Nach den Folgen von Verbrennungen durch flüssige Brennstoffe wie Benzin oder Öl auf den menschlichen Körper hatte er sich Monate zuvor bei einer Ärztin erkundigt. Er entfernte sich etwa zwei Meter von seinem Wagen, betrachtete die Transparente und versuchte sie anschließend auf einem Dachgepäckträger, der aus zwei parallel liegenden Holzleisten bestand, so aufzustellen, dass sie von beiden Seiten aus zu sehen waren. Eines stand zunächst mit der Schrift nach unten, „so dass keiner etwas richtig lesen konnte“, erinnerte sich eine Verkäuferin, Brüsewitz „stellte dies wahrscheinlich ebenfalls fest, denn er rückte dauernd an den Plakaten herum. Es ging alles so schnell.“ Er „war wirklich nervös.“12

Ein Oberstleutnant des Volkspolizeikreisamtes, der dies aus fünfzig oder sechzig Meter Entfernung beobachtete, entschloss sich einzuschreiten. Passanten versuchten, die Schrift auf den Transparenten zu lesen, und warteten, was weiterhin geschehen würde. In einem naheliegenden Geschäft war man ebenfalls aufmerksam geworden, Kunden und Verkäuferinnen versammelten sich am Schaufenster oder gingen auf die Straße. Inzwischen war „ein ziemlich großer Menschenauflauf“ entstanden.13

Oskar Brüsewitz nahm die Milchkanne in beide Hände, goss das Benzin über seine Kleidung, ließ die Kanne fallen, wandte sich zur Seite, bückte sich und riss ein Streichholz an. „Es klang wie eine Verpuffung“, erinnerte sich ein Brigadier. Pfarrer Brüsewitz stand in Flammen, die drei bis vier Meter hochschlugen. Zugleich brannten das auf die Straße gelaufene Benzin und das Heckteil des Wagens. Menschen riefen nach der Feuerwehr und der Polizei, ein Volksarmist härte Oskar Brüsewitz um Hilfe schreien. Der Brennende rannte in Richtung Superintendentur, die Menschen wichen zur Seite.14

Ein vorbeifahrender Personenwagen aus der Bundesrepublik stoppte, die Insassen sahen den Pfarrer und fuhren weiter. Der bereits erwähnte Brigadier stürmte auf den Pfarrer zu, versuchte, ihm den Talar vom Körper zu reißen. Zu gleicher Zeit sprang ein NVA-Soldat von seinem Krad und stellte Oskar Brüsewitz in Höhe der Telefonzelle ein Bein. Ein Busfahrer eilte mit einer Decke herbei und rief: „Hau dich hin!“

Gemeinsam mit dem Soldaten versuchte er, die Flammen zu ersticken und den Pfarrer auf den Boden zu wälzen. Doch die Decke fing Feuer, woraufhin die beiden Männer dem am ganzen Körper Brennenden die Kleidung vom Körper herunterzureißen versuchten. Der Brigadier griff nach den Schuhen, aus denen noch Benzin lief.15

Der Oberstleutnant, der alles verfolgt hatte, lief zusammen mit einer Verkäuferin, einer Pionierleiterin und dem CDU-Kreissekretär zur nächsten Volkspolizei-Dienststelle, informierte den Diensthabenden und die Feuerwehr und kehrte zurück.

Endlich gelang es, die Flammen am Körper des Pfarrers zu ersticken. Die Volkspolizei leitete inzwischen „Sicherungsmaßnahmen und erste Ermittlungen“ ein. Das Auto, das ein paar Meter weggeschoben worden war, brannte noch. Mit zwei Angehörigen der Volkspolizei eilte der CDU-Kreissekretär zum Michaeliskirchhof zurück, um auf die Transparente aufmerksam zu machen. Mit Hilfe des CDU-Kreissekretärs beseitigte die Polizei die Transparente.

Auf dem einen Transparent stand: „Funkspruch an alle… Funkspruch an alle… Die Kirche in der D.D.R. klagt den Kommunismus an! wegen Unterdrückung in Schulen an Kindern und Jugendlichen“; auf dem anderen „Funkspruch an alle… Funkspruch an alle… Wir klagen den Kommunismus an: wegen: Unterdrückung der Kirchen in Schulen an Kindern und Jugendlichen!“16


[image: ]

„Funkspruch an alle… Funkspruch an alle… die Kirche in der DDR klagt den Kommunismus an! wegen Unterdrückung der Kirchen in Schulen an Kindern und Jugendlichen“ Das Schild auf dem Auto wurde sofort von der Volkspolizei entfernt. Weil alle Beobachter auf den brennenden Brüsewitz starrten, konnte sich kaum jemand an den Text erinnern. (Aufnahme der Stasi)
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Die Selbstverbrennung des Oskar Brüsewitz. Gemälde von Mathias Koeppel, 1976/77 ohne Vorlagen nachempfunden. © VG Bild-Kunst, Bonn ()(6


Der CDU-Kreissekretär meinte gegenüber der Sekretärin des Kirchenkreis es, die Texte werde kaum jemand gelesen haben, da sie sich nur kurze Zeit auf dem Auto befanden und eines zudem auf dem Kopf gestanden habe.17 Er sollte recht behalten. Doch die vorbeifahrenden Westdeutschen hatten die Plakate erstaunlich gut erfasst. Mit Hilfe ihrer Beobachtung konnte das Anliegen von Oskar Brüsewitz später in der Bundesrepublik rekonstruiert werden.

Aus der Menschenmenge heraus rief jemand den Namen von Brüsewitz, der mit schweren Verbrennungen in Decken gehüllt da lag. Die Sekretärin der Superintendentur, die die Selbstverbrennung beobachtet hatte, lief zu ihm und sprach ihn an, doch Brüsewitz schwieg. Den Polizisten gegenüber bestätigte sie, dass dies Oskar Brüsewitz war. Pfarrer Schweidler hörte später, dass ein Zivilist, die Aktentasche unter dem Arm, an den auf dem Boden liegenden Brüsewitz herangetreten sei und zu einem anderen gesagt habe: „Das ist der Rippacher Pastor, wenn der durchkommt, schieben wir ihn ab.“

„Er sah uns wortlos an, blickte von einem zum anderen mit seinem verbrannten Gesicht, die gelblich pergamentfarbenen Hände in seinem Schoß“, beschrieb rückblickend ein anderer CDU-Funktionär aus Zeitz siebzehn Jahre später. Er war es auch, der Oskar Brüsewitz einen Stuhl herbeischaffte, auf dem dieser saß, bis sechs Minuten später der Krankenwagen eintraf. Der CDU-Funktionär erinnerte sich noch gut daran, wie Oskar Brüsewitz aufstand und zum Krankenwagen ging. Inzwischen hatten sich am Rande der Fußgängerzone, auf den Fußwegen am Michaeliskirchhof, in der Rahnestraße und Fischstraße etwa dreihundert Menschen versammelt. Sie waren Zeugen des Fanals geworden, das der Pfarrer Oskar Brüsewitz hatte setzen wollen.18
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Der „Tatort“ in Zeitz in einer Aufnahme der Stasi. Der gepunktete Kreis vor der Michaeliskirche markiert die Brandspuren an der Stelle, an der sich Brüsewitz entzündete. Die Linie zeigt den Weg, den der brennende Pfarrer auf die Superintendentur zulief.





II. Das Motiv – eine Spurensicherung

Pfarrer Oskar Brüsewitz störte den Frieden in Zeitz. Sein Entschluss, sich öffentlich in der Kreisstadt zu verbrennen, hat eine lange Vorgeschichte. Doch wann mündete die Konfliktspirale in die Entscheidungssituation, in der sich ihm nur noch diese eine Option anbot? Und wo beginnt diese Vorgeschichte? Ist sie schon in Brüsewitz’ Sozialisation angelegt oder beginnt sie mit dem Beziehungsfeld zwischen sozialistischem Staat und evangelischer Kirche?

Bei Friedrich Engels ist zu lesen, „dass Verfolgungen das beste Mittel sind, missliebige Überzeugungen zu befördern. So viel ist sicher: Der einzige Dienst, den man Gott heutzutage noch tun kann, ist der, den Atheismus zum zwangsmäßigen Glaubensartikel zu erklären.“19

Die SED nahm es beim Aufbau des realen Sozialismus mit ihrem „Klassiker“ so genau nicht, sie hatte andere Pläne. Die strategische Maxime in den siebziger Jahren lautete: „Eine hohe Übereinstimmung zwischen der Friedenspolitik der DDR und einem ständig zu profilierenden Friedensengagement der Kirchen“ und „zum anderen die Freisetzung der Leistungsbereitschaft der Gläubigen für die Gestaltung der sozialistischen Gesellschaft“ zu erreichen.20 Der ehemalige Referent des Staatssekretärs für Kirchenfragen, Horst Dohle, fand, man müsse bei der politischen Taktik „neben politischem Realitätssinn auch Augenmaß und den Blick für das den Kirchen in der jeweiligen Lage gerade noch Zumutbare“ haben.21 Das Zumutbare war – und das galt nicht nur für die Mitte der siebziger Jahre: Alle kirchenpolitischen Fragen so zu entscheiden, „dass die vernünftigen Kräfte gestärkt und reaktionäre geschwächt werden“22

In der sozialistischen Wortlandschaft wurde „reaktionär“ mit „negativ“ bzw. „feindlich-negativ“ gleichgestellt. Oskar Brüsewitz galt als „negativ“, sein Einfluss sollte entsprechend der von der SED gesetzten politischen Vorgabe geschwächt werden. Die instrumentelle Gestaltung, Koordinierung und Planung war dem MfS vorbehalten, die Realisierung den „staatlichen Organen“, den dafür bereitstehenden gesellschaftlichen Kräften sowie den „Inoffiziellen Mitarbeitern“, die unerkannt Informationen gewannen, verbreiteten und gezielte Aktivitäten entfalteten.

Wie das MfS grundsätzlich vorging, läßt sich anschaulich belegen, allerdings gegenwärtig noch nicht für den Fall des Pfarrers Oskar Brüsewitz. Diese Unterlagen konnten bisher nicht aufgefunden werden, doch liegen eine Reihe Hinweise vor, die vermuten lassen, dass Oskar Brüsewitz von der Staatssicherheit „bearbeitet“ worden ist. Nachweislich schon 1956 sammelte die MfS-Bezirksverwaltung Leipzig Berichte über den gelernten Schuhmacher, die ihn in einem Operativvorgang „Sekten“ führte.

Anschließend beobachteten ihn die Volkspolizeikreisämter in den Kreisen Weißensee und Sömmerda; von 1961 an wurde aus Sicht des MfS eine „Bearbeitung“ erforderlich, wonach einzelne Maßnahmen in einem Operativplan zusammengefasst werden sollten. Fünf Monate später verständigten sich das Volkspolizeikreisamt Sömmerda und die MfS-Kreisdienststelle darauf, dass die Volkspolizei Brüsewitz’ Engagement in der „Sekte ‚Gnadauer Gemeinschaftswerk““ und das MfS selbst die Person Brüsewitz beobachten sollte. Das ahnte der Bürgermeister von Weißensee wohl nicht, als er das MfS darum bat, den Fall Brüsewitz zu untersuchen. Der wiederum spürte das, denn er fühlte sich von „Partisanen gejagt“. Oskar Brüsewitz wurde zum „operativen Material.“

Diese Sammelbezeichnung meinte in der Regel, dass dem MfS überprüfte bzw. teilweise überprüfte und verdichtete Erkenntnisse vorlagen, die als „operativ bedeutsam“ bewertet wurden, für die im Weiteren aber noch „operative Aktivitäten und Maßnahmen erforderlich“ waren.23

Dies bedeutet nicht nur, dass seine Post kontrolliert, sondern auch, dass „zur Schaffung von Zeugen und Beweismaterial“ ermittelt werden sollte, um Angaben über die „feindliche Tätigkeit“ zu erhalten. „Die vorhandenen IM in Weißensee“, so heißt es weiter, „werden speziell in die Richtung der Person B[rüsewitz] eingesetzt“, wobei gelernte Volkspolizeihelfer und IM der Operativgruppe des Volkspolizeikreisamtes herangezogen werden sollten. Am 13. Juli 1964 wurde ein „Vorlauf Operativ“ angelegt, der unter dem Gesichtspunkt der „Hetze“ Brüsewitz genauer untersuchen sollte. Der Schuhmacher müsse zunächst „politisch isoliert werden“, wozu es notwendig sei, „dass die gesellschaftlichen Organisationen gegen Brüsewitz in die politische Offensive kommen. Er muß entlarvt werden, damit er nicht in den Augen der Menschen als Märtyrer für seine religiöse Idee steht.“24 Mit Brüsewitz’ Besuch der Predigerschule in Erfurt erledigte sich dies jedoch vorerst, die Akte wurde „bis zur Beendigung des Schulbesuches des B[rüsewitz] vorläufig“ geschlossen.25

Auch in Zeitz fiel Oskar Brüsewitz dem MfS auf. Der IM „Romeo“, eine Zeitzer Kirchenangestellte, wurde am 11. Februar 1970 vom MfS angewiesen, „das weitere Auftreten und Verhalten“ des Pfarrers zu verfolgen und „hierzu konkrete Informationstätigkeit“ zu entfalten. Zugleich wurde der IM beauftragt, Interesse an der Aktivierung der Jugendarbeit von Oskar Brüsewitz zu zeigen, „um unter diesem Aspekt konkrete Feststellungen treffen zu können.“26

Bald schon wurde das MfS initiativ. Es fanden diverse Handlungen statt, deren genauere Hintergründe gegenwärtig unbekannt sind.27 Mit seinen Aktivitäten zur Evangelisation blieb Brüsewitz „operativ“ eine „interessierende Person“ für die MfS-Kreisdienststelle Zeitz. Im Jahre 1971 kamen Erwägungen auf, mit „Gegenmaßnahmen seitens staatlicher Organe“ auf den Pfarrer zu reagieren.28 Im Mai 1972 wurde „aufgrund verschiedener Vorkommnisse“ bei einer Besprechung zwischen dem Rat des Kreises Zeitz, einem Oberkirchenrat und dem Superintendenten die Forderung erhoben, „Brüsewitz aus dem Kreis Zeitz zu entfernen“, doch der Oberkirchenrat bat darum, davon Abstand zu nehmen.29 IM „Romeo“ war gehalten, die Reaktion von Oskar Brüsewitz darauf zu ermitteln.30 Die SED-Kreisleitung Zeitz wurde von ersten Konflikten zwischen dem Superintendenten und Brüsewitz informiert.31 Der Pfarrer wurde erneut zum „operativen Material.“

Eine der Maßnahmen bestand darin, dass ein „inoffizieller Mitarbeiter“ zur Bearbeitung des Oskar Brüsewitz gesucht wurde. 1974 war es so weit, IM „Willi Koch“ wurde zur „operativen Kontrolle des Pastors Brüsewitz geworben“.32 Der IM erhielt am 6. Dezember 1974 den Auftrag, zur politisch-operativen Kontrolle der „Person Brüsewitz“ beizutragen. Dabei interessierten folgende Fragen: „Welche Personen unterhalten Verbindungen zur Person B[rüsewitz]? Welchen Inhalt und Charakter tragen diese Verbindungen, wie steht B[rüsewitz] selbst dazu, welchen Wert misst er diesen zu? Welche Aktivitäten gehen von der Person B[rüsewitz] aus, welchen Einfluss hat er auf wen?“33

Und der IM lieferte Einschätzungen zu Menschen, die mit Oskar Brüsewitz in Kontakt standen (wie am 5. April 1975) oder „gab entsprechend seines Auftrages einen Bericht“ zu Brüsewitz (so am 25. November 1975). Die vom IM „Willi Koch“ erhaltenen Erkenntnisse wurde innerhalb des MfS ausgewertet und an die „Linie XX“ (Staatsapparat, Kirche, Kunst, Kultur und Opposition) weitergegeben. Vom Winter 1975 an schenkt das MfS Oskar Brüsewitz offensichtlich größere Aufmerksamkeit, denn IM „Willi Koch“ erhielt zu dem gewöhnlichen Auftrag des Aufklärens von „Auftreten und Umgangskreis sowie Aktivitäten des Brüsewitz“ eine zusätzliche Anweisung: „Bei erscheinenden Aktivitäten erfolgt Sofortinformation“ an die Diensteinheit. „Zur Person B[rüsewitz] wurde dem IM der konkrete Ifo.-Bedarf [Informationsbedarf] mitgeteilt und instruiert, in welchem Fall sich eine Sonderinformation erforderlich macht. Der IM wurde über die feindlichen Aktivitäten hinsichtlich der §§ 105 [staatsfeindlicher Menschenhandel] und 213 StGB (ungesetzlicher Grenzübertritt] und mit den entsprechenden Erscheinungsformen vertraut gemacht.“34

Welche Intention mag den MfS-Mitarbeiter und seine Dienststelle bewegt haben, diesen IM derart für Oskar Brüsewitz zu sensibilisieren? Was lief dort im Hintergrund?

Einige Hinweise sprechen dafür, dass das MfS in Zeitz bereits Maßnahmen in Sachen Oskar Brüsewitz beschlossen hatte. Etwa in der Art wie bei dem Zeitzer Pfarrbruder, zu dem es heißt: „Weitere Zurückdrängung des negativen Einflusses des Pfarrers sowie Durchsetzung weiterer Zersetzungsmaßnahmen mit dem Ziel, die Umsetzung des Pfarrers nach Thale herbeizuführen.“35 Und in Ergänzung dazu ist die Rede von der Einbeziehung des Rates des Kreises Zeitz, Abteilung Inneres (IM „Prager“), zur „Realisierung von offensiven Zersetzungsmaßnahmen“36 und zur „Verunsicherung“37 eines weiteren Zeitzer Pfarrers: „Nutzung der offiziellen Verbindungen zum Kreiskirchenamt zur Durchsetzung der operativen Interessen des MfS. “38

Als unmittelbarer, zumindest aber als befördernder Anlass kann Brüsewitz’ Aktion in der Innenstadt von Zeitz Anfang August 1975 gewertet werden, als seine „Provokation“ mit einer Schlappe für die örtlichen Organe endet. Der Staat reagierte gereizt, und in der Folge wurden mit dem Vorsitzenden des Kreiskirchenamtes Zeitz, Superintendent Joachim Hildebrandt, mehrere Aussprachen durchgeführt mit dem Ziel, die „öffentlichkeitswirksamen Bravourstücke“ zu unterlassen.

Der Superintendent nahm sich der Sache an. IM „Prager“ zählte ihn zu den „loyalen Kräften der Kirche“39, was wohl auch begründet war, denkt man über die „herzlichsten Glückwünsche“ an den Zeitzer Kreisratsvorsitzenden „zum 25. Jahrestag unseres Staates“, die der Kirchenmann übermittelte.40 Er bat Brüsewitz eindringlich, er möge von seinen Aktionen, die er nicht billige, Abstand nehmen. Dies wurde „jedoch nie durch Brüsewitz ernstgenommen“41.

Im September 1975 brannte die Scheune von Oskar Brüsewitz ab. Die Brandursache blieb für ihn unklar, „sie beunruhigte Brüsewitz tief.“42 Dazu kam, dass nach seiner Aktion in der Zeitzer Innenstadt die in der Bevölkerung vorhandene Bewunderung für ihn in Ablehnung umschlug, zugleich tauchten erste Versetzungsgerüchte auf, er fühlte sich zunehmend isoliert.43

Nicht nur der Rat des Kreises und die örtlichen kirchlichen Stellen beschäftigten sich mit der August-Aktion, sondern auch die Kirchenleitung in Magdeburg. Oskar Brüsewitz wurde zu Propst Friedrich-Wilhelm Bäumer gebeten, es kam am 13. Oktober 1975 zu einer Aussprache. Seine Situation in Zeitz beschrieb er in Magdeburg als „Kesselschlacht“44.

„Er fühlte sich“, wie Jochen Desel erläutert, „von allen Seiten angegriffen und eingeschlossen.“45 Propst Bäumer versuchte, von Oskar Brüsewitz die Zusage zu erhalten, von symbolischen Aktivitäten wie der im August 1975 abzusehen. Pfarrer Brüsewitz sagte zu,46 und auf den ersten Blick schien es zunächst so, als sei die staatliche Erwartungshaltung sowohl vom Superintendenten als auch vom Propst voll übernommen und weitervermittelt worden.

Doch es kam anders. Der Zeitzer Kreiskirchenrat ging von der Annahme aus, dass es bei Pfarrer Brüsewitz finanzielle Ungereimtheiten in der Amtsführung gäbe. Er plante deshalb eine Visitation im Kirchspiel Droßdorf-Rippicha. Am 10. Dezember 1975 fasste der Kreiskirchenrat „auf Bestrebung“ des Superintendenten einen entsprechenden Beschluss, dass im September 1976 die Visitation stattfinden sollte.47 Obgleich eine Visitation, formal gesehen, die Gemeindearbeit verbessern sollte, ist nicht gänzlich auszuschließen, dass sich dahinter unterschwellig auch das Bedürfnis des Kreiskirchenrates verbarg, dem Pfarrer auf die Finger zu schauen, möglicherweise in der vagen Hoffnung, dass ihn dies disziplinieren möge.

Oskar Brüsewitz reagierte außerordentlich empfindlich auf diese Maßnahme.48 Er hatte bereits Erfahrungen mit Visitationen: Während seiner Vikarzeit in Spören hatte er eine Visitation erlebt. Anlass waren seinerzeit Verstimmungen mit der ihn betreuenden Pastorin, doch eine Maßregelung erfolgte nicht.49

Ab 1974 gehörte er selbst einer solchen Visitationskommission an, die er als belastend für den betroffenen Pfarrer empfand.50

Nun selbst ins Visier geraten, reagierte er scharf und sah darin eine absichtliche „Schnüffelei“ der Kirchenleitung und setzte ihre Arbeitsweise mit der der Staatssicherheit gleich.51

Offensichtlich interpretierte Oskar Brüsewitz die Visitationsabsicht so, als würde sich in diesem Falle das kirchliche Begehren mit den Erwartungen des Staates decken. Er meinte, so Jochen Desel, „auch die Kirche werde dem Staat hörig.“52 Pfarrer Brüsewitz wehrte sich, schrieb an das Konsistorium und beklagte die angestrengte Visitation, doch die Beschwerde scheint vom IM „Detlef “, der diese als Kirchenjurist bearbeitete, lediglich zur Kenntnis genommen worden zu sein.53

Oskar Brüsewitz, beunruhigt über diese Entwicklung, gab noch nicht auf. Sich in einer „Kesselschlacht“ wähnend, ging er zum Angriff über, er „stürmte.“ Im März 1976 führte er die nächste öffentlichkeitswirksame Aktion in Wildschütz durch.

Wiederum gab es Aussprachen. Wohl in der Art, wie sie der Rippichaer Pfarrer am 12. Januar 1976 beim Rat der Gemeinde Droßdorf erlebte, als er gehalten wurde, „die gesetzlichen Bestimmungen unseres Arbeiter- und Bauernstaates einzuhalten. […] Es kann eingeschätzt werden, dass die Aussprache im Interesse unseres Arbeiter- und Bauernstaates durchgeführt wurde.“54

Die Hallenser SED-Bezirksleitung fühlte sich durch Brüsewitz provoziert und stimmte bereits „geeignete Maßnahmen gegenüber Brüsewitz und dem Probst des Kirchenkreises Zeitz […] mit den staatlichen Organen“ ab.55 Aussprachen gab es auch zwischen dem Rat des Kreises Zeitz und dem Superintendenten einerseits und Oskar Brüsewitz andererseits. In der Folge kam es wiederholt zu Auseinandersetzungen zwischen dem Superintendenten und Pfarrer Brüsewitz.56 Das Verhältnis beider war denkbar schlecht, zumal, so wußte IM „Detlef“ zu berichten, der Superintendent „aufgrund des Verhaltens von Pfarrer Brüsewitz viele Schwierigkeiten durch die staatlichen Stellen bekommen hat und auch in der theologischen Auffassung Unterschiede bestehen“57.

Der Rat des Kreises Zeitz sowie der Rat des Bezirkes Halle drängten die evangelische Kirche zu einer Versetzung des Pfarrers Brüsewitz, verlangten von ihr also de facto ein förmliches Disziplinarverfahren, vor dem dieser selbst „größte Angst“ hatte.58 Brüsewitz wollte nicht, „dass die Kleingläubigkeit und dass die Feigen die Sieger sein sollten“, wenn er ginge.59 Hier mag die Position des Generalsuperintendenten Paul Blau durchscheinen, über den er seine Examensarbeit geschrieben hatte. Dieser stand seinerzeit vor der Frage, „ob zu bleiben oder in das verbleibende Deutschland abzuwandern sei.“ Blau entschied, dass es selbstverständliche Pflicht sei, dazubleiben, weil „wenn ich ginge, mein Beispiel viel Nachahmung finden würde.“60

Für die evangelische Kirche hätte es im Prinzip ohne Belang sein dürfen, welche Erwartungshaltung staatliche Stellen bezüglich ihrer Personalpolitik hatten. Die Frage stand, ob sie sich im Frühjahr 1976 diese Erwartung zu eigen machen würde, ob sie also im Sinne eines entspannten und ungestörten Staat-Kirche-Verhältnisses oder Gemeindelebens nachgeben würde oder nicht.

Die MfS-Kreisdienststelle Zeitz dürfte, sollte sie Oskar Brüsewitz offensiv „bearbeitet“ haben, zufrieden mit der Entwicklung gewesen sein. Sie hätte eine gewisse Differenzierung innerhalb der örtlichen Kirchengremien sowie eine Isolierung und Verunsicherung des Pfarrer Brüsewitz verzeichnen können.

Ein entsprechender Maßnahmeplan – bisher liegt er uns nicht vor – mochte so lauten, wie es in dem Maßnahmeplan für einen Zeitzer Pfarrbruder von Oskar Brüsewitz heißt: Es ist ein „anonymer Brief“ an den Rat des Kreises, Abteilung Inneres, zu verfassen, der für „eine Aussprache“ mit dem zuständigen Superintendenten zu nutzen sei. Der Inhalt des Briefes ist so zu gestalten, dass darin einem Zeitzer Pfarrer Nachteiliges vorgeworfen wird. Bei der besagten Aussprache soll der zuständige Superintendent „Kenntnis erhalten vom 1. derartigen Brief. Es ist zu prüfen, ob ein derartiger ‚anonymer Brief“ an die Kirchenleitung in Magdeburg geschickt wird. Durch Inoffizielle Mitarbeiter und Kontaktpersonen „im Wohnbereich des […] sind ‚Gerüchte‘ in Umlauf zu bringen […]. Durch Einsatz des F[ührungs]-IM ‚Gerhard‘ ist der Gemeindekirchenrat Zeitz/Aue aufzuklären“.61

Weiterhin gehörte es zum Repertoire des MfS Zeitz, mit dem Zeitzer Pfarrer so umzuspringen: „Durch gezielten Einsatz des FIM ‚Gerhard‘ werden über die Personen Wahrheiten, Halbwahrheiten und Gerüchte über den […] Lebenswandel des […] verbreitet.“62

Tatsächlich wurden im Fall Brüsewitz in den Tagen vom 16. bis zum 20. April 1976 „anonyme Briefe“ an den Vorsitzenden des Kirchenkreises Zeitz, Joachim Hildebrandt, an das Konsistorium in Magdeburg und noch an andere Personen geschrieben.63 Im Brief an den Superintendenten Hildebrandt heißt es: „Ich bitte um die Hilfe unseres Herrn Jesus Christus in Ihrer Person, dass Sie uns von diesem Übel erlösen, damit man uns nicht in Versuchung bringt. Ich glaube, Hochwürden, dass Sie als Vorsitzender des Kirchenkreises Zeitz einiges unternehmen, damit das Ansehen unserer christlichen Gemeinde nicht noch mehr geschädigt wird. Aus Angst vor Pfarrer Brüsewitz […] möchte ich meinen Namen nicht nennen.“64 Diesen anonymen Schreiben war der Wunsch gemeinsam, dass Pfarrer Brüsewitz entfernt werden möge. Die frömmlerische Diktion zeichnete sich durch „gravierende Unkenntnis einfachster kirchlicher Gepflogenheiten“65 aus. Exakt waren jedoch die Anschriften.

Der Druck auf Oskar Brüsewitz stieg.66 In diesen Frühjahrstagen muss es zu einer Begegnung zwischen dem Rat des Kreises Zeitz, Abteilung Inneres, und ihm gekommen sein. „Pfarrer Brüsewitz hat ja vom Rat des Kreises“, so erinnerte sich ein Zeitgenosse, „die Aufforderung erhalten, er solle doch nach dem Westen gehen, wenn es ihm hier nicht paßte“67.

Näheres über den tatsächlichen Gesprächsinhalt wird kaum in Erfahrung zu bringen sein, denn die entsprechenden Unterlagen wurden, laut Auskunft des Zeitzer Kreisarchives, 1982 „kassiert“, also „gelöscht.“

Der MfS-Kreisdienststelle Zeitz waren solcherlei Überlegungen durchaus nicht fremd. Bezüglich eines Zeitzer Pfarrbruders findet sich in den MfS-Unterlagen der Vermerk: „Trotz der auftragsgemäßen Einflussnahme des IM „Hans Richter“ auf den Pfarrer, unter den gegenwärtigen Bedingungen eine Übersiedlung nach der BRD zu beantragen, lehnte dieses mehrfach konsequent ab.“68

Tatsächlich wird die Familie Brüsewitz die Frage einer Ausreise oder einen Pfarrstellenwechsel wohl geprüft, sich jedoch letztlich dagegen entschieden haben. Nunmehr erst wird erklärbar, dass nur vier Tage nach den abgeschickten anonymen Briefen der IM „Willi Koch“ am 24. April 1976 instruiert wurde, besonders auf Anzeichen für einen „illegalen Grenzübertritt“ zu achten.

Oskar Brüsewitz schwankte. Einerseits traf er alle Vorbereitungen für eine Visitation, gar für eine von ihm befürchtete Versetzung, indem er den Hof, die Schränke im Pfarrhaus und anderes in Ordnung brachte69, andererseits entzog er sich dem Druck von Staat und Amtskirche. Er überlegte, ob er ein weiteres Mal „stürmen“ sollte, deutete einen 3-Stufen-Plan an, dessen erste Stufe seine August-Aktion gewesen sei, die der Staat als Niederlage hatte verbuchen müssen. Dann wieder gab er sich dem Skatspiel hin und ließ in seinen Gemeindeaktivitäten merklich nach.

Doch der Rat des Kreises Zeitz, der Droßdorfer Bürgermeister70 und der Rat des Bezirkes Halle drängten auf die Versetzung von Oskar Brüsewitz auf eine andere Pfarrstelle. Am 21. Mai 1976 kam es zu einer entsprechenden Aussprache zwischen dem Rat des Bezirkes und der evangelischen Kirchenleitung.71 Propst Bäumer hielt fest: „Ich habe zugesagt, mit Pfarrer Brüsewitz ernsthaft erneut zu reden.“ Der stellvertretende Vorsitzende der Abteilung Inneres, Theo Pöhner, bat „dringlich darum“, die Kirchenleitung möge eine „grundlegende Änderung“ herbeiführen.72 Die SED-Vertreter empfahlen dem Konsistorium in Magdeburg, „ihn aus Rippicha abzuberufen“ aufgrund „seiner politisch negativen und staatsfeindlichen Grundeinstellung.“73

Einem Protokoll von Oberkonsistorialrat Harald Schultze ist die folgende Behauptung von Pöhner auf einer Besprechung zu entnehmen, der vom anwesenden Bäumer nicht widersprochen worden war: „Bäumer warf er besonders vor, dass er im Gespräch vom Mai 1976 mit ihm sich über Brüsewitz sehr viel kritischer geäußert habe, als es nach dem 18.8. von der Kirche öffentlich geschehen sei. Man könne hier Bäumer in eine schwierige Lage bringen, indem man das veröffentliche, was er damals gesagt habe – allerdings sei es nicht seine Art, sich bei diesen Gesprächen Aufzeichnungen zu machen.“74

Einen Beschluss zur Versetzung im kirchenjuristischen Sinne gab es zu diesem und wohl auch zu einem späteren Zeitpunkt nicht.75 Aber an der Einstellung der Kirchenleitung zu Oskar Brüsewitz dürften kaum Zweifel bestehen, wie nicht zuletzt aus einer Mitschrift hervorgeht, die während einer kircheninternen Beratung am 1. September 1976 angefertigt worden ist. Dort wird eine Äußerung von Bischof Werner Krusche mit den Worten wiedergegeben: „Bei B[rüsewitz] war die Grenze erreicht. Wir mussten ihn wegnehmen.“76 Der freien Entscheidung des Pfarrers waren damit sicherlich enge Grenzen gesetzt.

Vor Ort ging der Streit weiter. Jeder Schritt von Oskar Brüsewitz wurde vom MfS aufmerksam beobachtet. Die Zeitzer Kirchenangestellte IM „Romeo“ wußte am 18. Mai 1976 zu berichten, dass es zwischen Superintendent Hildebrandt und Pfarrer Brüsewitz zu Auseinandersetzungen über die geplante Visitation gekommen war: „Oskar Brüsewitz weigerte sich jedoch, er gestattet es nur, wenn eine höhere Instanz dabei ist (Bischof oder Propst).“ Der zuständige Superintendent ließ sich „nicht beirren und droht mit einem Disziplinarverfahren, wenn sich Brüsewitz weigert. Das Ergebnis der Visitation wäre abzuwarten (evtl. Abgang).“ „Es wäre noch zu erwähnen“, fuhr IM „Romeo“ fort, dass der zuständige Superintendent „sehr strenge mit Brüsewitz verfährt, weil er vieles nicht für gut hält.“77 Derlei Konflikte schlugen bei Oskar Brüsewitz auf die Gesundheit. Im Mai 1976 fuhr er zu einer Herzkur nach Bad Liebenstein.78

Nach der Kur organisierte Pfarrer Brüsewitz keine Veranstaltungen mehr, verpachtete Kirchengrundstücke an die Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft und verkaufte seinen gesamten Viehbestand. Als ihn IM „Willi Koch“ nach seinen Motiven fragte, erhielt er die resignierte Antwort, „dass es nichts mehr bringt.“79

Ende Juni 1976, reichlich drei Monate vor der gefürchteten Visitation, fand eine Sitzung der Visitationskommission statt. Anschließend erklärte Pfarrer Brüsewitz, er werde bezüglich seines 3-Stufen-Planes die zweite Stufe überspringen und „gleich Stufe 3 wählen.“80 Für die Beteiligten blieb undeutlich, was Oskar Brüsewitz damit sagen wollte.

Die MfS-Kreisdienststelle Zeitz, die die Vorgänge um Oskar Brüsewitz beobachtete, konnte mit Hilfe des IM „Romeo“ registrieren, dass die, aus Sicht des betroffenen Pfarrers befürchtete, angedrohte Versetzung immer näher rückte. Vorstellbar wäre eine Maßnahme für ihn, wie sie etwa für einen anderen Zeitzer Pfarrer beschlossen wurde: „Durch Einflussnahme des IM „Hans Richter“ im persönlichen Gespräch mit dem Bischof“ sei erreicht worden, dass die bestehende Meinung des Bischofs „zum Pfarrer […] erhärtet wurde.“ Der Bischof werde „konkrete Schritte“ gegen den […] einleiten.“ Ebenfalls brachte das MfS in Erfahrung, dass der in Zeitz zuständige Superintendent dem Pfarrer […] deutlich machte, „dass er eine Ablösung des […] aus dem kirchlichen Dienst für notwendig erachtet und diese befürwortet.“81

Entscheidend war für das MfS, dass es selbst nie öffentlich in Erscheinung trat, sondern durch geschickte Maßnahmen offizieller Stellen und „Inoffizielle Mitarbeiter“ eine Konstellation herbeiführte, die es der evangelischen Kirche aus verschiedenen Erwägungen, aber auch um des Friedens mit dem Staate willen notwendig erscheinen ließ, das insgeheim vom MfS initiierte Vorgehen quasi, und ohne es so zu reflektieren, als eigenes Anliegen zu realisieren.

Der staatliche Druck auf die evangelische Kirche wuchs. „Die politischen Instanzen“, so Jochen Desel, „waren nicht mehr bereit nachzugeben.“82 Die Kirchenleitung der Kirchenprovinz Sachsen passte sich, so wird es Oskar Brüsewitz empfunden haben, der staatlichen Erwartungshaltung an, als am 23. Juli Propst Friedrich-Wilhelm Bäumer die Familie Brüsewitz in Zeitz aufgesucht hat. Dieses Gespräch können heute lediglich Propst Bäumer und Christa Brüsewitz bezeugen.83 Bäumer, so war über das Konsistorium zu erfahren, habe dieses als seelsorgerliches Gespräch verstanden und folglich keinen Vermerk verfaßt.84 Später schrieb er über diese Begegnung: „Als ich am 23. Juli 1976 nach Rippicha fuhr, um mit dem Ehepaar Brüsewitz über einen Wechsel der Pfarrstelle und über konkrete Vorschläge zu sprechen, stand mir die Vorgeschichte mit ihren vielfältigen Aspekten vor Augen. Ich fand freundliche Aufnahme im Pfarrhaus. Wir konnten an frühere Begegnungen anknüpfen. In meiner Erinnerung bleibt dieses Gespräch davon bestimmt, dass wir in aller Offenheit über die verschiedenen Zusammenhänge unseres Anliegens sprechen und dabei abwägen konnten, wie wir uns verhalten sollten. Sowohl die Verhältnisse in Gemeinde und Kirchenkreis als auch die Auseinandersetzungen mit den staatlichen Organen sind zur Sprache gekommen, natürlich auch die Forderung einer Versetzung, die der Rat des Bezirkes Halle an die Kirchenleitung gerichtet hatte. War es recht, nach all den Jahren einer intensiven Arbeit in den Gemeinden an eine Veränderung zu denken? Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Bruder Brüsewitz grundsätzliche und schwerwiegende Einwände geäußert hat. Wohl aber war zu spüren, wie eng er sich mit seinem Dienst in den Gemeinden verbunden wußte. Aber das Angebot eines Neuanfangs an anderem Ort wurde nicht abgewiesen. Er versprach, sich bald mit den in Aussicht genommenen Pfarrstellen zu befassen und sich über die Voraussetzungen dort zu informieren.“85

Propst Bäumer habe mitgeteilt, so der Brüsewitz-Biograph Jochen Desel, dass der Rat des Bezirkes Halle darum gebeten habe, „Brüsewitz an anderer Stelle zu beschäftigen. Die Kirchenleitung hielte es für ratsam, dem Wunsch der staatlichen Stellen nachzukommen. Für Brüsewitz ergebe sich so die gute Gelegenheit zu einem neuen Anfang. “86

Martin Onnasch, als Dozent am Katechetischen Oberseminar Naumburg tätig, der von der Kirchenleitung beauftragt wurde, eine Ausarbeitung über Oskar Brüsewitz zu schreiben, hielt fest: „Bäumer verschwieg das Verlangen des Rates des Bezirkes Halle nicht, Brüsewitz aus dem Kreis fortzunehmen. Aber er versuchte deutlich zu machen, dass das Konsistorium aufgrund seiner Schwierigkeiten einen Wechsel für ratsam hielte. Brüsewitz sollte einen neuen Anfang machen können.“87

Auch das MfS hielt sich auf dem Laufenden: „Soweit bekannt wurde“, so der Leiter der MfS-Kreisdienststelle Zeitz am 18. August 1976, „soll an Brüsewitz das Ersuchen herangetragen“ worden sein, „persönlich seine Versetzung zu beantragen“.88 An anderer Stelle heißt es in diesem Ermittlungsbericht, es liege „eine Information beim Rat des Kreises Zeitz vor, die beinhalte, dass Pfarrer Brüsewitz im Jahre 1976 von seiner Tätigkeit als evang[elischer] Pfarrer [aus Droßdorf-Rippicha] abberufen werden soll.“89

Dieses Gespräch muss Oskar Brüsewitz nachhaltig beeindruckt haben. Am Tag seiner öffentlichen Selbstverbrennung hatte er, nach gegenwärtigem Kenntnisstand, nur mit einer Person außerhalb seiner Familie gesprochen. Wie in einem Telex der MfS-Kreisdienststelle Zeitz vom 19. August 1976 berichtet wird, suchte er IM „Willi Koch“ auf und erzählte diesem, dass er, „wenn die Versetzung ausgesprochen ist, innerhalb von 24 Stunden seine Gemeinde verlassen muß, sonst würde er nach der BRD ausgebürgert.“ Der [stellvertretende] Bischof hätte, so die „Quelle“, „solch eine Forderung gestellt.“90 Mit seinen lebensgefährlichen Verbrennungen im Krankenhaus liegend, wies Brüsewitz in den eigenen Worten, die er sprach, auf diese Begegnung hin und sagte dem unwissenden Arzt: „Er opfere sich im Kampf gegen den Kommunismus. Vor einiger Zeit sei bei ihm der Bischof [sic!] gewesen, der ihm seine Versetzung mitgeteilt habe.“91

Obgleich Oskar Brüsewitz anfangs diesem Begehren zustimmte – allerdings mit dem Wunsch, dass dafür die Visitation entfallen solle92 –, deutet vieles darauf hin, dass er sich als jemand empfand, der von seiner Kirche fallengelassen worden sei. Es scheint ganz so, dass Brüsewitz das Gefühl hatte, seine Kirche habe sich mit dem Schritt, ihm den Wechsel zu einer anderen Pfarrstelle nahezulegen, zum Handlanger staatlicher Interessen hergegeben.

Sein Entschluss, gegen die staatliche Kirchenpolitik ein Zeichen zu setzen, stand wahrscheinlich bald nach dem Gespräch mit Propst Bäumer fest. Die Spirale der Konflikte hatte für ihn ihren Endpunkt erreicht. Pfarrer Brüsewitz sah für sich offenbar keine andere Alternative: Die letzte Stufe des „3-Stufen-Plans“ war erreicht, und so begann er heimlich mit der Vorbereitung seiner öffentlichen Selbstverbrennung, zu der er sich „langsam durchgerungen“ hatte.93

„Es konnte inoffiziell erarbeitet werden“, hielt die MfS-Kreisdienststelle Zeitz zu einem anderen Zeitzer Pfarrer fest, „daß […] aufgrund dieser Ereignisse den Kreis Zeitz bis zum Winter verlassen wird.“94 An anderer Stelle heißt es in einem Bericht der MfS-Kreisdienststelle Zeitz: „Durch geeignete Zersetzungsmaßnahmen blieb nur noch Pfarrer […] übrig, doch ist seine Versetzung ebenfalls schon ausgesprochen.“95

Das MfS ließ Oskar Brüsewitz nicht mehr aus den Augen. IM „Willi Koch“ erhielt am 27. Juli 1976 den Auftrag: „Ständige Erarbeitung von Ifo. [Informationen] zur Person Brüsewitz. […] Durch direkten Kontakt bzw. Abschöpfung 3. Personen soll IM Einflussnahme des B[rüsewitz] bzw. op[erativ] interessante Aktivitäten erarbeiten.“96

Oskar Brüsewitz versuchte, alltägliche Normalität zu demonstrieren und nebenher seinen Plan umzusetzen. Er inspirierte sich für sein Vorhaben durch die wiederholte intensive Lektüre des Buches „Priester vor Hitlers Tribunalen“97. Dieses Werk hat entscheidend seinen Abschiedsbrief an den Pfarrkonvent des Kirchenkreises Zeitz inspiriert. Dort schrieb Brüsewitz: „Obwohl der scheinbare Friede, der auch in die Christenheit eingedrungen ist – zukunftversprechend ist, tobt zwischen Licht u. Finsternis ein mächtige[r] Krieg. Wahrheit u. Lüge stehen nebeneinander.“98 Schon der erste Satz des Vorwortes des genannten Buches weist auf die „Blutzeugen der Kirche“ hin, „die im Kampf gegen die „Mächte der Finsternis“ ihr Leben als Opfer angeboten haben für uns, die Lebenden.“ Während Benedicta Kempner unter Finsternis den Nationalsozialismus verstand, zielte Oskar Brüsewitz auf den Kommunismus ab. „Er opfere sich für den Kampf gegen den Kommunismus“, so – wie erwähnt – seine Worte an den Arzt, der den vom Tode Gezeichneten im Krankenhaus behandelte.99

Damit ordnete Oskar Brüsewitz das sich selbst auferlegte Leid in den Kontext der DDR und in eine weit darüber hinausreichende Dimension ein.

Zudem dachte er an seine Kirche, die, für ihn unmittelbar erfahrbar, sich, wie er es wohl sah, der staatlichen Erwartungshaltung gebeugt hatte. Dass er, stellvertretend für seine Kirche, eine andere Haltung einforderte, legen die Aufschriften auf den Transparenten nahe, die er bei seiner öffentlichen Selbstverbrennung aufstellte: „Die Kirche in der D.D.R. klagt den Kommunismus an! wegen Unterdrückung in Schulen an Kindern und Jugendlichen.“ Da seine evangelische Kirche dies in seinen Augen nicht als ihr ausreichend engagiert vorgetragenes Anliegen sah, wird seine Aussage genereller, und entsprechend heißt es auf dem zweiten Plakat: „Wir klagen den Kommunismus an: wegen: Unterdrückung der Kirchen in Schulen an Kindern und Jugendlichen!“100

In diesem Sinne werden die Transparente auch vom Zeitzeugen Harald Schultze gelesen: „Wenn die Staatsführung der DDR im Dienste der Kräfte der Finsternis stand, wie Brüsewitz es sah, schloss die Anklage gegen die Regierung zugleich eine Anfrage an die Kirchenleitungen ein, ob ein Arrangement, wie es anscheinend seit der Gründung des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR versucht worden war, gerechtfertigt sein könne.“101

Das „Blutzeugnis“ entspricht der Prägung Brüsewitz’ durch die Elim-Gemeinde Mitte der fünfziger Jahre, die Wort und Tat in Einklang sehen wollte. Er wird in Kempners Buch Bestätigung dafür erfahren haben. Über die „zum Tode verurteilten priesterlichen Märtyrer der Wahrheit“ heißt es dort, dass sie „lieber in den Tod gingen, als mit Feigheit ihr Leben zu erkaufen und damit Gott und die Kirche zu verraten – die wie die ersten Christen sagten: „Non possumus“ („Wir können nicht“)102.

Zu diesem Grundgedanken finden sich bei Kempner über hundert biographische Zeugnisse, darunter lediglich zwei von Protestanten, eines davon zu Dietrich Bonhoeffer. Nicht zufällig dürfte Oskar Brüsewitz die Klappe des Schutzumschlags bei dem Bonhoeffer-Kapitel eingelegt haben. Bonhoeffer wird hier als jemand beschrieben, der „klare Stellung“ zum „Kampf des Regimes gegen den christlichen Glauben“ bezogen habe und dessen Arbeit der Gestapo nicht verborgen blieb, die ihn in seinem Verkehr „mit den gleichgesinnten Freunden vom Widerstand“ bespitzelte. Auch wird konstatiert, dass Bonhoeffer „den Aufruf zur Nachfolge und zum Zeugnis für Christus als größte Verantwortung in sich fühlte, hierfür mit seinen gleichgesinnten Freunden [kämpfte]. Für ihn […] war es selbstverständlich, dass er für diese Ideale auch sein Leben zu opfern bereit war, denn ‚Hitler ist der Antichrist‘“103.

„Brüsewitz traf den Nerv“, äußerte Horst Sindermann, Mitglied des SED-Politbüros, Oberkonsistorialrat Manfred Stolpe gegenüber, der mit ihm stundenlang über Oskar Brüsewitz gesprochen hatte. Der Antifaschist Sindermann, der das KZ in Sachsenhausen und Mauthausen erfahren hatte, wußte, was Idealismus ist und was es bedeutet, wenn jemand für seine Überzeugung mit dem Leben einstand. Sindermann war geschockt und verunsichert, was Manfred Stolpe im Rückblick zu der Bemerkung verleitete: „Eigentlich gab es dafür keinerlei Gründe, ihre Macht war nicht in Gefahr.“104

Zwei Tage nach dem Versuch der öffentlichen Selbstverbrennung legte die MfS-Bezirksverwaltung Halle einen Maßnahmeplan vor, der vor allem in einem Punkt bemerkenswert ist: dem Beschluss über die nachträgliche Veränderung der Akte Brüsewitz. „Änderung der Protokolle der KD [Kreisdienststelle] und K – 1 [Kommissariat 1 der VPKA] für die offizielle Akte“, heißt es da, und als Anfügung: „einschließlich Beurteilung“.105 Protokolle der MfS-Kreisdienststelle Zeitz aus der Zeit bis zum 20. August 1976 in Sachen Brüsewitz liegen gegenwärtig nicht vor.

Neben einer Reihe von Wertungen sah das MfS folgendes Hauptmotiv für Oskar Brüsewitz’ Tat: „Die bisherigen Ermittlungen zum möglichen Motiv der Handlungsweise des B[rüsewitz] lassen den Schluß zu, dass es im wesentlichen Differenzen mit der Kirchenleitung, mit dem Leitungsgremium des Kreiskirchenrates und persönliche Differenzen im Gemeindekirchenrat sowie eine bevorstehende Visitation in seiner Kirchengemeinde waren, die das auslösende Motiv bildeten.“106 Damit wurde allein der evangelischen Kirche die Verantwortung zugeschoben, die eigene aber unterschlagen. Andererseits hielt Bischof Werner Krusche später fest, er habe „die Selbstverbrennung von Oskar Brüsewitz nicht zuerst als flammende Anklage gegen den Staat, sondern als brennende Anfrage an uns selber gedeutet“.107




III. Der Lebensweg: Vom Schuhmacher zum Pfarrer (1929–1969)

Alfred Oskar Brüsewitz war, nach Benno (1926) und Bernhard (1929), das dritte von insgesamt fünf Kindern und erblickte am 30. Mai 1929, vier Jahre vor der nationalsozialistischen „Machtergreifung“, in Willkischken im Memelgebiet, nahe Tilsit gelegen, das Licht der Welt.108 Sein Geburtsort lag im seit 1923 in Umsetzung der Regelungen des Versailler Vertrages litauisch gewordenen Teil Ostpreußens, der ab 1939 wieder dem deutschen Staatsgebiet zugerechnet werden sollte.

Vater und Mutter, Arthur und Agathe Brüsewitz, im osteuropäischen Raum beheimatet, bildeten ein ökumenisches Paar, sie katholischer, er evangelischer Konfession. Die religiöse Unterweisung der Kinder orientierte sich an der väterlichen, evangelischen Glaubensauffassung. Insgesamt ist jedoch wenig über die Eltern von Oskar Brüsewitz bekannt: Der Vater war im Verlauf des I. Weltkrieges in russische Gefangenschaft geraten und hatte nach seiner Rückkehr aus selbiger seine zukünftige Frau kennengelernt. Sie gehörte zu den Nachfahren jener Deutschen, die den Verheißungen eines Neuanfangs in Russland im letzten Jahrhundert folgten. Dennoch ist die genaue Herkunft der Eltern unklar. So wird der Vater mal als Este und die Mutter als Litauerin bezeichnet, andernorts er als Lette aus Reval und sie als Russin. Selbst Brüsewitz stellte verschiedene Varianten zur Auswahl, was seine Mutter betraf, so „Russland“, „Sibirien“ und „Odessa.“109

Sein eigenes Leben sollte alsbald durch die zeitgeschichtlichen Wirren dieser Jahre ergriffen werden. Als er ins schulfähige Alter kam, verlegte die Familie 1935 den Wohnsitz um wenige Kilometer nach Wischwill. Dort nahm Brüsewitz mit guten Leistungen am Schulunterricht teil, soweit es die notwendigen Hilfsarbeiten in der Nebenerwerbs-Landwirtschaft der Familie gestatteten. Das Gros der Einkünfte stammte jedoch aus der Tätigkeit des Vaters als Maler, wenn eben auch nicht genug, um die siebenköpfige Familie zu ernähren.

Zwar wird der Beruf des Vaters später von SED und MfS als Bauer angegeben.110 Wahrscheinlich liegt dieser Irrtum aber darin begründet, dass durch die landwirtschaftlichen Tätigkeiten, die Brüsewitz parallel zu seinem Beruf als Pfarrer in Rippicha ausübte, diese Seite des damaligen familiären Lebens in Gesprächen stärker betont wurde. Die Tätigkeit des Vaters als Maler wird hingegen von einer Bekannten der damaligen Familie bezeugt.111

Durch die finanziellen Probleme der Familie war das damalige Leben des jungen Brüsewitz stark praktisch ausgerichtet. Nebenher ging er sogar seinem Lehrer ab und an bei der Arbeit an dessen Bienenstöcken zur Hand, falls dieser tatkräftige Hilfe benötigte. Die Mentalität des Sich-Selbst-Versorgens der dort ansässigen Familien, teils aus Geldmangel, teils aus der schwierigen infrastrukturellen Lage der Gegend heraus, teilte Brüsewitz viele Aufgaben zu. So war er ebenso bei der Waldarbeit und der Tierhaltung wie auch beim Honigschleudern beteiligt.112

Neben dieser körperlich fordernden Seite einer sehr naturverbundenen Kindheit gab es aber auch noch die warmherzige Familienatmosphäre, für die die Mutter verantwortlich zeichnete. Eine durch das Gebet als zentrale Größe intensiv gelebte und vermittelte Gottesbeziehung prägte das Leben dieser Frau, so dass es nicht verwundert, dass Brüsewitz an Kindergottesdiensten und später an Konfirmandenstunden teilnahm.113 Es ist verbrieft, dass er schon damals eine auch später gezeigte Freude an der christlichen Tugend des Gebens hatte, die sich in Wischwill noch damit begnügte, ohne weiter nachzudenken den Bleistift zu halbieren, um dem Schulkameraden aus der peinlichen Lage der mangelnden Schreibbereitschaft zu helfen.114 Damals war sich wohl niemand darüber im Klaren, dass sein Name einmal so sein Leben ergreifen sollte: Oskar bedeutet im Althochdeutschen „Bote Gottes.“

Mit der Konfirmation 1943 endete schon fast die ruhigste Zeit in Brüsewitz’ Leben. Zwar zog er noch, nach dem Volksschulbesuch 1943–1945, aus, um in Kreuzingen im Kreis Hinrichswalde in einem Gemischtwarenhandel zum Kaufmann ausgebildet zu werden115, doch da erreichten ihn schon historische Zusammenhänge, denen er ausgesetzt war, ohne sie beeinflussen zu können.

Im Juli 1944 hielt der Krieg in Ostpreußen Einzug und veränderte das Leben in Brüsewitz’ Heimat drastisch. Er musste seine Lehre abbrechen, die Schule wurde fortan als Lazarett genutzt und offenbarte somit das Grauen des Krieges auch in allernächster Nähe.116

Zwar waren schon im Jahr zuvor Soldaten in Wischwill gewesen, doch damals, während seiner Konfirmation, hatten diese, in der väterlichen Werkstatt untergebracht, einen freundlichen Eindruck hinterlassen: hatten sie Brüsewitz zur Feier des Tages mit einem Apfel ein symbolisches Geschenk überreicht.117 Nun jedoch zerbrach die Ostfront zusehends, die Rote Armee rückte auf deutsches Territorium vor.

Viele Bewohner der Ostgebiete begaben sich auf die entbehrungsreiche Flucht Richtung Westen, und dort erhielt der Hitlerjunge Brüsewitz in Burgstädt (Sachsen) die Einberufung zum Reichsarbeitsdienst. Dessen Projekte führten ihn zuerst nach Rosleben an der Unstrut, dann nach Artern an der Saale. Dort traf er zwar glücklicherweise mit seinem Bruder Bernhard zusammen, doch war die Freude nur von kurzer Dauer. Nunmehr forderte die Wehrmacht, in der schon der älteste Bruder und der Vater dienten, seine Dienste als Panzerfaustschütze. Solchermaßen bewaffnet, sollte er seinen Beitrag leisten, der Offensive der Roten Armee zu trotzen.

Die Zeit des Waffendienstes ist schwer zu strukturieren. Brüsewitz selbst äußerte, 1944/45 im Raum Warschau, Litauen und Ostpreußen gegen die Rote Armee eingesetzt gewesen zu sein, und zwar unter Führung der Wehrmacht in einer „Ersatzeinheit.“ Ist dem so gewesen, dann könnte er, der später öfter von einer Kesselschlacht sprach, in der Kurlandschlacht gekämpft haben. Bald nach der Aufnahme der Kampftätigkeit gerieten die Brüder Brüsewitz jedoch schon in Gefangenschaft118, aus der sie erst Mitte/Ende 1945 entlassen wurden.

Brüsewitz’ Äußerungen über die Zeitspanne 1944/45 erlauben nur die Vermutung, dass die Flucht vor den Sowjets traumatisierend auf ihn gewirkt haben muss. Vielleicht hat sich damals schon eine Aversion gegen den Sozialismus herauskristallisiert. Schließlich ist es gut möglich, dass Brüsewitz die von den sowjetischen Truppen getätigten Plünderungen und Vergewaltigungen zur Ideologie in Bezug gesetzt hat, besonders angesichts der nationalsozialistischen Propaganda dieser Jahre. Zumindest die Fluchterlebnisse schienen ihn aber auch, für sich genommen, außerordentlich getroffen zu haben. Er hat dann später in einer Predigt von Flüchtlingen erzählt, die über die zugefrorene Ostsee hatten flüchten wollen. Diese wären dann, da sie die Eisdicke falsch eingeschätzt hätten, eingebrochen und ertrunken.119

Die beiden Brüder stießen dann im nördlich von Chemnitz gelegenen Burgstädt wieder auf die ersehnende Mutter. Nachdem auch der Vater wieder zur Familie zurückgefunden hatte, versuchte diese, in der fremden Umgebung Fuß zu fassen. Für die Wiederaufnahme einer Kaufmannslehre schienen Zeit und Ort ungünstig, so dass sich Oskar Brüsewitz beruflich umorientieren musste. Eine Schuhmacherlehre fand sich dann auch bald, und zwar bei dem Bürgstädter Orthopädie-Schuhmachermeister Max Ogertschnigs bzw. in der Berufsschule Mittweida. Brüsewitz schloss diese mit der Gesellenprüfung ab, nachdem er es zuvor in der Maschinenfabrik Markersdorf und als Landwirtschaftshelfer in Chursdorf bei Chemnitz versucht hatte. Doch insgesamt wurden die Umstände in der neuen Umgebung durch die Familie als wenig hoffnungsvoll interpretiert.120 Allmählich brach die Familie deshalb ihre Zelte in Mitteldeutschland ab und siedelte sich 1947/48 im westfälischen Melle an.121

Dort sind von Brüsewitz die ersten Aktivitäten im Umfeld christlicher Bewegungen zu registrieren. So beteiligte er sich am kirchlichen Gemeindeleben und hatte Anteil an den Aktivitäten des CVJM vor Ort.122 Seine Energie kam jedoch hauptsächlich beruflich zur Geltung. Als einer von vielen Heimatvertriebenen, die sich zu dieser Zeit überall in dem in Aufräumungs- und Aufbauarbeiten befindlichen Westen Deutschlands um Integration bemühten, wollte Brüsewitz mittels seiner fachlichen Kenntnisse einen guten Start erreichen. Er bewies Ehrgeiz und Geschick, eröffnete 1949 bereits als Geselle eine Schuhmacherwerkstatt und erwarb am 5. Juli 1951 bei der Handwerkskammer Osnabrück als bis dato jüngster Kandidat unter den Schuhmachern den Meistertitel.

Eigentlich war Brüsewitz damals nach den Statuten der Handelskammer noch zu jung, um die Meisterprüfung ablegen zu können, doch seine schon drei Jahre währende Selbständigkeit führte zu einer Ausnahmegenehmigung. Kurioserweise hatte Brüsewitz die eigene Werkstatt in Meile zuvor nur deshalb schon als Geselle führen dürfen, weil er sich verpflichtete, innerhalb von drei Jahren eine Meisterprüfung abzulegen.123

Um aber nicht nur auf den fachlichen Titel zu bauen, machte Brüsewitz von sich und seiner Werkstatt mit einem Zeitungsinserat Reden. Darin bot er potentiellen Kunden an, all denen, die ihm ihre abgelaufenen Schuhe brachten, pro Paar eine Mark zu bezahlen.124 Dies machte ihn bekannt, brachte ihm Kundschaft und Ersatzteile – beweist aber auch schon für seine Zeit als Handwerker die Vorliebe für spektakuläre Aktionen, ein gutes Gespür bei der Lagebeurteilung und Mut zum Risiko.

Etwas zu viel Bereitschaft zu letzterem bewies er, als er sich gemeinsam mit Resi Heinisch im August 1951 das Ja-Wort gab. Beide hatten anscheinend die Konsequenzen für den Alltag unterschätzt. So wuchs die Entfremdung der Partner und stellte die junge Ehe auf eine derart harte Probe, dass diese den Anfechtungen erlag. Dazu beigetragen hat sicherlich auch der Umzug ins wiederum fremde Hildesheim, aus beruflichen Gründen, aber auch der Stress, der durch die Geburt der Tochter Renate am 15.6.1952 auf das Paar zukam. Die Ehe zerbrach und wurde geschieden.

In Folge der Scheidung stand Brüsewitz’ ehemaliger Frau, die sich fortan allein um die Tochter kümmerte, Geld für den Unterhalt zu. Da Brüsewitz lieber einen Neuanfang wagen wollte, entschied er sich dafür, ihr den gesamten damaligen Besitz beider zu überschreiben, so dass künftige Zahlungen von Alimenten nicht mehr gestellt werden konnten. Ein Leipziger Gericht hob diese Vereinbarung aber vier Jahre später zuungunsten Brüsewitz’ auf. Wie lange und einschneidend die ihn dann belastenden Zahlungen waren, ist nicht bekannt.125

Bei der Suche nach dem Ort für einen Neuanfang wählte er die DDR. Nur mit dem Nötigsten ausgestattet vollzog er im Frühjahr 1954 den Zonenwechsel – per Anhalter und zu Fuß.126

Nachdem er die noch kaum hinderliche innerdeutsche Demarkationslinie überschritten hatte, führte ihn sein Weg nach Weißenfels. Dort nahm er sich ein Zimmer und verdingte sich in der Schuhfabrik „Banner des Friedens“ als Kontrolleur. Brüsewitz verlor seine dortige Stelle, als bekannt wurde, dass er eine West-Reise getätigt hatte, um Medikamente zu beschaffen, die in der DDR nicht erhältlich waren.127

In dieser Phase musste er mit sich ins Reine kommen, um den Blick frei zu haben für das, was ihn in den nächsten Jahren erwarten sollte. Angeschlagen durch die gescheiterte Ehe und gebeutelt von einem kränkelnden Körper, fand er im Ehepaar Geißler zwei Weißenfelser, die ihm nicht nur praktisch halfen, sondern ihn zudem mit ihrer Hoffnung konfrontierten: Jesus Christus. Brüsewitz hatte sie kennengelernt, als er an ihrer Haustür klingelte, um nachzufragen, ob er sich bei ihnen Rasieren dürfte. Daraus entstand eine innige Beziehung. Das Ehepaar wusch seine Kleidung, bildete einen ständigen Gesprächspartner und besuchte ihn auch während seiner Tage im Krankenhaus. Die wachsende Beziehung Brüsewitz’ zu Gott begleitend, stellten sie auch den Kontakt zum Pfarrer ihrer evangelischen Gemeinde her.128

All diese Menschen mit ihrem Kraft spendenden und Halt gebenden Glauben schienen Brüsewitz zu beeindrucken und zu verändern. Zuvor war von ihm noch als von einem „weichen und schwärmerischen Menschen“ die Rede, der bei seinen ersten Schritten in Weißenfels so „unbeholfen und unerfahren (war), dass man sich frage, wie ein solcher Mensch durchs Leben kommen wolle.“129 Doch nun schien er das Leben wieder meistern zu wollen, wenn auch sein Gesundheitszustand zu wünschen übrig ließ. Statt neuen Zielen entgegenzustreben, fand sich Brüsewitz im Krankenhaus wieder. Diese Zeit wurde von den Geißlers intensiv durch Besuche und geistlichen Beistand begleitet. Nach einer Magenoperation Mitte 1954 schloss sich dann eine Genesungskur im Heinrich-Heine-Sanatorium in Potsdam an. Er wollte nun Christus danken und ihn bezeugen, ihn, dem er die Erlösung von den körperlichen Leiden zuschrieb. Zwar fehlte Brüsewitz noch die Konzentration zur Durchführung solcher Pläne, aber ein innerer Drang ließ ihn dennoch zumindest welche schmieden: So wollte er etwa in Potsdam ein Kreuz aus Birkenholz zimmern und einen Gottesdienst feiern.130

Zurück in Weißenfels bewarb er sich sogleich bei der Predigerschule in Wittenberg um Aufnahme. Der Bitte wurde entsprochen und ab 15. November 1954 begann er dort die intensive Auseinandersetzung mit der Bibel und einer zukünftigen Tätigkeit als Prediger. Doch der erneut schwer angeschlagene Gesundheitszustand führte dazu, dass er Wittenberg schon einen Monat später wieder verließ und die Ausbildung aus diesen gesundheitlichen Gründen nicht wieder aufgenommen wurde. Die Diagnose psychosomatisch verursachter Magengeschwüre leitete seine Wege in die Nervenklinik Bernburg, dann zur weiteren Erholung ins Pfarramt Kayna.

Dort, im Kreis Zeitz, war er für kurze Zeit in der Umgebung, die er später als Pfarrer prägen sollte. Doch vorerst wußte Brüsewitz nicht so recht, wie es weitergehen sollte. Eine Stellung in der diakonischen Anstalt in Neinstedt mochte er nicht annehmen und eine von ihm angestrebte als Hilfskatechet in Zeitz konnte er nicht bekommen. Also wählte Brüsewitz den Weg in die Großstadt Leipzig, die eine bessere Arbeitsmarktsituation bieten konnte. Allerdings endete auch hier die erste Anstellung im Kirchensteueramt der Leipziger Kirchengemeinden innerhalb der Probezeit.

Wenn damals unzweifelhaft das berufliche Glück fehlte, so wuchs Brüsewitz doch charakterlich. Schon in Kayna hatte der dortige Pfarrer einen im Gegensatz zum Auftreten in Wittenberg veränderten Brüsewitz kennengelernt.131 Die Atempause, die ihm von dem Stress der letzten Zeit hatte Abstand gewinnen lassen, war sicherlich von Vorteil für seinen Gemütszustand, dem selbst der bereits erwähnte anfänglich einsetzende berufliche Misserfolg nicht zusetzen konnte. Brüsewitz machte also auf seine Umwelt insgesamt den Eindruck eines sehr freudigen, hilfsbereiten und charmanten Christen.132 Zudem gab ihm der Weg in die Gefilde des alten Berufes Halt. So wurde er erst einmal Verkäufer in einem Schuhgeschäft.

Neben dem beruflichen Auskommen schien nun sogar das private Glück Einzug in Brüsewitz’ Leben zu halten, denn im Frühjahr 1955 kreuzte die ein Vierteljahr jüngere Krankenschwester Christa Roland seinen Weg, mit der er sich bereits am 18.6.1955 verlobte, die er am 3. Dezember 1955 ehelichte und die ihm im Jahr darauf einen Sohn schenkte.133

Sie war es auch, die Brüsewitz in die Gemeinde der Leipziger „Christen-Gemeinde Elim“ einführte. Die Elim-Gemeinde-Bewegung, die ihren Namen in Anlehnung an den fruchtbaren Ort wählte, den das Volk Israel nach der dem Zug durch das Schilfmeer folgenden Zeit der Beschwernis von Gott verheißen bekommen hatte, um sich für den Weg durch die Wüste Sinai zu rüsten, geht auf die Arbeit des Predigers Heinrich Vietheer (1883–1968) zurück. Dieser hatte sich 1912 vom Mühlheimer Verband getrennt und 1922 die „Zeltmission Berlin-Lichterfelde e.V.“ ins Leben gerufen, den Vorläufer der im Herbst 1926 in Hamburg-Barmbek gegründeten „Christen-Gemeinde Elim.“

Die Gemeinden legten ein besonderes Augenmerk auf die Missionstätigkeit in ihrer Umgebung und das Einbeziehen von Geistesgaben, fußend auf dem Glauben an die wörtliche Geltung der biblischen Schriften. Nach dem Krieg hatten es die Elim-Gemeinden in der DDR schwer, da ihre Zentrale in Hamburg zu Hause war und dies, wie bei anderen Freikirchen auch, dazu führte, dass gegenüber der DDR ständig bewiesen werden musste, dem Staate nicht feindlich gesonnen zu sein.

Die pfingstlerische Glaubensauffassung dieser Freikirche schien ihm zuzusagen, so dass er sich am 22. April 1956 einer Erwachsenentaufe unterzog und seinen öffentlichen Bund mit Christus schloss. Von nun an war er gewillt, am Gemeindeleben teilzunehmen, wenn sein arbeitsintensiver Beruf dies anfänglich auch ein ums andere Mal verhinderte.134 Denn mittlerweile hatte sich Brüsewitz wieder selbständig gemacht und war dazu übergegangen, für einen Großhandel Kinderschuhe herzustellen, was unter anderem die Verantwortung für zehn Mitarbeiter mit sich brachte.135

Sich in dieser Zeit überhaupt in der DDR für das Christentum zu entscheiden, war ein ungewöhnlicher Weg. Denn das Bekenntnis wurde von der Staatsmacht kritisch beäugt und keineswegs empfohlen: Der SED-Staat hielt die Kirche Ende der 50er Jahre für den Hort der „Reaktion.“ Derlei ideologische Sichtweise hatte jedoch keinen Einfluss auf Brüsewitz. Denn dieser hatte seine Kontakte zum Christentum nicht aus einer intellektuellen Abwägung heraus gesucht, sondern in den Geißlers und seiner zweiten Frau Menschen kennengelernt, die ihm beistanden, die er liebgewonnen hatte und die ihre Kraft für derartige Gaben auf Gott zurückführten. Und fern hatte Brüsewitz dem Christentum nie gestanden, allenfalls diese Seite in sich verdrängt, abgelenkt durch die Flucht, die Schrecken des Krieges, die Existenzangst und dann die beruflichen, gesundheitlichen und privaten Probleme.

Erst in Weißenfels und Leipzig suchte er aus den aktuellen Problemen, die sich in weiten Teilen auch aus den alten ergaben, da sie ihn belasteten, einen Ausweg im Glauben. Sein Weg zum Bekenntnis war nicht Familientradition, nicht Lippenbekenntnis. Als jemand, der erst in den Glauben hineinwuchs, hatte er ein Mitteilungsbedürfnis für das, was sich in ihm abgespielt hatte. Dabei erzählte er nicht von sich, von seinem Weg, sondern von dem, was er aus der Bibel herauslas. Doch die Art seines Vorgehens war manch einem Christen zu offensiv.

Als er aus eigener Tasche beispielsweise ein Grundstück in Leipzig pachtete, um darauf für die Elim-Gemeinde den Betrieb eines Kinderspielplatzes zu ermöglichen, war dies eben dieser Gemeinde nicht recht.136 Sie scheute die Öffentlichkeit, da sie fürchtete, dass der Staat solch einen Spielplatz als Kritik empfinden würde, nicht genügend Spielmöglichkeiten bieten zu können.

Brüsewitz selbst, der bereits wußte, dass der Staat nicht gewillt war, die christliche Botschaft in der Öffentlichkeit zu dulden, versuchte weiterhin für das einzutreten, woran er glaubte. Dabei musste es nicht das Bekenntnis sein, sondern es konnte sich auch um den Einsatz gegen profane Lügen im zwischenmenschlichen Bereich handeln. Dazu gab ihm eine Einwohnerversammlung in Markkleeberg Gelegenheit. Dort war ein Arzt zum Thema geworden, der Republikflucht begangen hatte. Dies nahmen Anwesende zum Anlass, um Behauptungen über den Mann anzustellen, die dem Wissen über ihn widersprachen.

Brüsewitz erhob deshalb für den
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